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9ïï£>ert TOäI)I: lîfenau. 117

SItc£ Dom ©tset gegen llfenau unb 9îapperâmiL tßijot. ©abeiett, SÇaïluil.

2lls tct) an beinern Sfranb ging, llfenau,
S3ar mir 3U Sinn, als fpüre ici) ben Sann
San müben Stugen einer fcpnen grau.

5)u trägft ein 2eib, bas ici) nic£)t nennen bann.

2lus fct)räg=Derroel)fen Rappeln raunt mir 3U

Sin Seuf3en, bas nic^t in ber 3eü nerrann.

D Soteneilanb, tief ergriffeft bu

Sie Seele mir! So rief bas Geben nie,

Sßie bu rnici) 3ogft in beine ^eilige Sut)

Ufenau.
®u ©rbe, bie bem Sutten Saft oerliel),
S3ie Ijaff bu feine Stage bocl) bemaljrt
©s bebt bas Schilf non itjrer Stelobie.

©u, ober £urm, marft 3iel ber Gebensfaljrt,

©u, SSiefentanb, bas tautlos=traurig grünt,

Spricht nocl) non itim, geugft ftumm non feiner Sri

Unb über altem fcfuoebt ber Son : ©efütjnt

gerader nom roetferbrol)enö=fcf)roffen Sang
©rollt noct) fein Ser3, bas fid) fo ftot3 erkütjnt. —

Geis t)ob bes 3üricf)fees SMengang
Siel) ans ©eftabe, Bob fiel), flofe 3urücü, —
©in SSiegenlieb bie eroige Stutter fang.

©in Stiegentieb non fragifcl)=t)ol>em ©litcb. —
SIIBert SSW.

®tc £imff bes Sc^cnê.
SSon Stitg. Enoüel.

©a§ ©elfen ift ettoaê fo Satitxlidfeê unb
©elBftbexftcinblidfeê, baff e.§ faft eineâ getoiffen
Sacljbenïenê Bebarf, um eine Befonbete Slunft
baxin gu exïennen. SBix iuexben toie Blinb ge=

Boxen, unb toenn bie Slugen best ©ctuglingê fid)
benr Gicfjte öffnen, fo ift bex Slid fturnpf unb

auëbrucfôlog. ^fire ©mpfänglicfiMt füx äuffexe
9ieige ift eine xein uted)anifd)e, man tonnte faft
fagen begetatibe. ©ie gcilftgteit, fene ©inbxücfe

gu untexfdfeiben unb fid) 9tecf)enfcf)af± barüBex

gu geben, txitt exft mit bem ertoadjenben ©eelen=

leben ein unb muff einen langen @nttoidlung§=
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Blick vom Etzel gegen Ufenau und Rapperswil. Phot. I. Gaberell, Thalwil.

Als ich an deinem Strand ging, Ufenau,

War mir zu Sinn, als spüre ich den Bann
Von müden Augen einer schönen Frau.

Du trägst ein Leid, das ich nicht nennen kann.

Aus schräg-verwehten Pappeln raunt mir zu

Ein Seufzen, das nicht in der Zeit verrann.

O Toteneiland, tief ergriffest du

Die Seele mir! So rief das Leben nie,

Wie du mich zogst in deine heilige Ruh!

Ufenau.
Du Erde, die dem Kutten Rast verlieh,

Wie hast du seine Klage doch bewahrt!
Es bebt das Schilf von ihrer Melodie.

Du, öder Turm, warst Ziel der Lebensfahrt,

Du, Wiesenland, das lautlos-traurig grünt,

Sprichst noch von ihm, zeugst stumm von seiner Art

Und über allem schwebt der Ton: Gesühnt!

Fernher vorn wetterdrohend-schroffen Kang
Grollt noch sein Kerz, das sich so stolz erkühnt. —

Leis hob des Zürichsees Wellengang
Sich ans Gestade, hob sich, floß zurück, —
Ein Wiegenlied die ewige Mutter sang.

Ein Wiegenlied von tragisch-hohem Glück. —
Albert Miihl.

Die Kunst des Sehens.
Von Aug. Knobel.

Das Sehen ist etwas so Natürliches und
Selbstverständliches, daß es fast eines gewissen

Nachdenkens bedarf, um eine besondere Kunst
darin zu erkennen. Wir werden wie blind ge-
boren, und wenn die Augen des Säuglings sich

dem Lichte öffnen, so ist der Blick stumpf und

ausdruckslos. Ihre Empfänglichkeit für äußere
Reize ist eine rein mechanische, man könnte fast
sagen vegetative. Die Fähigkeit, jene Eindrücke

zu unterscheiden und sich Rechenschaft darüber

zu geben, tritt erst mit dem erwachenden Seelen-
leben ein und muß einen langen Entwicklungs-



118 Sïtug. iînoM: ®ie

gang burcßmaößen, eî)e bag $inö lernt, ficß übet
bie empfangenen ©inbrücfe einigermaßen Se»
cßenfcßaft gu geben. Socß langer unb müßfamer
ift ber 3Beg, ben SSiffenfcßaft guritcllegen
mußte, eße eS ißr gelang, bie pßßfiologifcßen unb
pfßcßologifcßen Sebingungen aufguïlâren, unter
benen fid^ bie ©ntmicïlung unfereg ©eßbermö»
gens boügießt.

Sie moberne fßßßfiologie bertritt beïanntlicp
ben ©tanbpunït, baß mir eigentlicß nicßt mit
ben Slugen, fonbern mit bem ©eßirn feßen. Sie
crfteren finb nur bag SBerïgeug, äßnlicß toie bie

pßotograpßifcße Sinfe, melcßeg bie Sicßtftraßlen
gu einem Silbe geftaltet, bag bon unferem ©e»

ßirn taie eine licßtempfinblicße platte aufgenom»
men mirb. Ob mir bamit fcßort auf bem ©runbe
unferer ©rfenntnig angelangt finb, ift meßr alg
gmeifelßaft; ber Sorgang ift biet gu ïompligiert,
um bon bem einfachen Stenfcßenberftanöe oßne
meitereg aufgenommen luerben gu ïonnen.
Slußerbem ift eg ber SBiffenfcßaft aucß nocß gang
unmöglicß, bie große grage, ob ßinter bem ©e=

ßirn nicßt nocß ein britter gaïtor in ©eftalt
eineg geiftigen ©ubje'fteg in Setracßt 'ïommt,
burcß irgenbmelcße fticßßaltige ©rünbe gu miber»

legen.

SBir miffen, baß bag ©eßen gelernt merben

muß. Sag Ifinb empfinbet gunäcßft nur mecßa»

nifcße Steige unb lernt erft allmäßlicß, ficß Sie»

cßenfcßaft barüber gu geben, ©S berrnag anfangs
meber formen nocß falben, meber ©röße nocß

©ntfernunggberßältniffe gu unterfcßeiben. Ser
Shnb erfdßeint ißm greifbar mie ein borgeßal»
tener Slpfel. ©rft gang allmäßlicß lernt eg,

llnterfcßiebe gu macßen, bie SBir'fung ber em=

pfangenen ©inbrücfe richtig abgufcßäßen. Son
biefem Qeitpun'ft an beginnt bann bie @r=

gießung, bie teilg bon außen burcß ©Itern, ßeß»

rer unb ©rgießer, gum meitaug größeren Seil
aber bon innen ßeraug burcß bag ®inb felbft
beforgt mirb.

@g ift nun für unfere geiftige ©ntmitflung
bon ßöcßfter SBicßtigbeit, baß mir richtig feßen
lernen. Saßer muß bie ©rgießung grtm ©eßen
fcßon im garten SlinbeSalter beginnen, menn
alfo bag llnterfcßeibungSbermögei: für formen,
färben ufm. in bie ©rfcßeinung tritt. Sorßer
müffen mir unS barüber ïlar merben, baß un»
fere eigene ©rgießung gum ©eßen meßr ober

meniger mangelßaft mar, taeil mir ung ißrer
SBicßtigfeit nicßt bemußt taaren. 2Bir finb alte
meßr ober meniger ©tümper in ber ®unft beg

Stunft be§ ©eljenê.

©eßeng, unb menn mir ung nacß ber einen ober
anbern Sticßtung ßin eine größere ©cßärfe beg
SlicfeS angemößnt ßaben, fo merben mir bei

aufmerïfamer Prüfung finben, baß mir in tau»
fenb anberen Singen ebenfo oberfläcßlicß unb
unbolïïommen feßen, mie bie SReßrßeit ber
SJcenfcßen. gm allgemeinen Sa'nu man fagen,
baß unfere SIrt gu feßen im unmittelbaren gm
fammenßange mit ber gntenfität unb SOtannig»
faltigfeit unferer gntereffen fteßt. Sin: ftärfften
ïommt biefeg Serßältnig natiirlicß innerßalb
unfereg Serufeg gum Slugbriuï, taeil mir ßier
gun: ©eßen gegmungen merben unb ung ba=

burcß mein oßne bemußteg SBoIten eine erßößte
©cßärfe beg Slicfeg aneignen. Sag Sluge er»
mirbt mit ber geit ein fo feineg llnterfdßei»
buriggöermogen, baß eg taufenbfacße Hfterïmaïe
unb llnterfcßiebe erfennt, bie ben: oberfläcß»
ließen Seobacßter boüftänbig berloren geßen.

Sei einem SlicC auf bie Säume beg SßalbeS
macßen mir gemößnlicß nur gang allgemeine
llnterfcßiebe. ©in Statur'funbiger aber mirb in
ben eingehen ©attungen biet feinere Unter»
feßiebe erïennen. Unb fo geßt eg in jeben: Se»

rufg'freife. SSir feßen immer nur bie groben,
bireït in bie Singen falïeirben IDterfmate ; alle
feineren llnterfcßiebe geßen ung berloren. ©in
©cßitßmacßer g. S. beurteilt bie SJtenfcßen nacß
bei: ©cßußen, bie fie tragen, unb ein fimtiuacßer
fießt fcßon beim ©intritt eineg ®unben in fei»

nen Saben, ob ber Iput, ben er trägt, aug §aar=
ober aug gemößnlicßen: gilg ßergefteüt ift, unb
beurteilt bementfprecßenb feine ®aufhft.

Sißnlicße Unterfcßiebe in ber SIrt gu feßen
laffen ficß in allen Serufg» unb gntereffenïrei»
fen ßunbertfaeß naeßmeifen, aber arteß bie SIrt
unb SBeife, mie mir ÜDtenfcßen unb Singe in:
allgemeinen, oßne Stücfficßt auf befonbere Se»

rufgintereffen, gu feßen pflegen, ift je nacß

Semperament unb Seranlagung feßr berfeßie»
ben. Sag Slinb pflegt anbere Singe gu feßen
alg ber ©rlnacßfene, unb bie güou fießt mit an»
beren Slugen alg ber fDtann. She aber feßen
unter einen: beftimmten ©eficßtSmin'fel unb ein»

pfinben alleg, mag außerßalb begfelben liegt,
nur alg ftücßtige, oberfläcßlicße unb feßnett ber»

gänglicße ©inbrücte. SBir pflegen feiten Singe
in unmittelbarer Stäße gu befeßen, unb ebenfo»

menig laffen mir bie Slugen längere 3eü in bie

gerne feßmeifen, fonbern mir befcßränlen ung
auf einen meßr ober meniger feßarf abgegreng»
ten ^reig. Saßer ïommt eg, baß mir fo oft

11s Aug. Knobel: Die

gang durchmachen, ehe das Kind lernt, sich über
die empfangenen Eindrücke einigermaßen Re-
chenschaft zu geben. Noch länger und mühsamer
ist der Weg, den Wissenschaft zurücklegen
mußte, ehe es ihr gelang, die physiologischen und
psychologischen Bedingungen aufzuklären, unter
denen sich die Entwicklung unseres Sehvermö-
gens vollzieht.

Die moderne Physiologie vertritt bekanntlich
den Standpunkt, daß wir eigentlich nicht mit
den Augen, sondern mit dem Gehirn sehen. Die
ersteren sind nur das Werkzeug, ähnlich wie die

photographische Linse, welches die Lichtstrahlen
zu einem Bilde gestaltet, das von unserem Ge-

Hirn wie eine lichtempfindliche Platte aufgenom-
men wird. Ob wir damit schon aus dem Grunde
unserer Erkenntnis angelangt sind, ist mehr als
zweifelhaft; der Vorgang ist viel zu kompliziert,
um von dem einfachen Menschenverstände ohne
weiteres aufgenommen werden zu können.

Außerdem ist es der Wissenschaft auch noch ganz
unmöglich, die große Frage, ob hinter dem Ge-

Hirn nicht noch ein dritter Faktor in Gestalt
eines geistigen Subjektes in Betracht 'kommt,
durch irgendwelche stichhaltige Gründe zu wider-
legen.

Wir wissen, daß das Sehen gelernt werden

muß. Das Kind empfindet zunächst nur mecha-

nische Reize und lernt erst allmählich, sich Re-

chenschaft darüber zu geben. Es vermag anfangs
weder Formen noch Farben, weder Größe noch

Entfernungsverhältnisse zu unterscheiden. Der
Mond erscheint ihm greifbar wie ein vorgehal-
teuer Apfel. Erst ganz allmählich lernt es,

Unterschiede zu machen, die Wirkung der em-
pfangenen Eindrücke richtig abzuschätzen. Von
diesem Zeitpunkt an beginnt dann die Er-
ziehung, die teils von außen durch Eltern, Leh-
rer und Erzieher, zum weitaus größeren Teil
aber von innen heraus durch das Kind selbst

besorgt wird.
Es ist nun für unsere geistige Entwicklung

von höchster Wichtigkeit, daß wir richtig sehen

lernen. Daher muß die Erziehung zum Sehen
schon im zarten Kindesalter beginnen, wenn
also das Unterscheidungsvermögen für Formen,
Farben usw. in die Erscheinung tritt. Vorher
müssen wir uns darüber klar werden, daß un-
sere eigene Erziehung zum Sehen mehr oder

weniger mangelhaft war, weil wir uns ihrer
Wichtigkeit nicht bewußt waren. Wir sind alle
mehr oder weniger Stümper in der Kunst des

Kunst des Sehens.

Sehens, und wenn wir uns nach der einen oder
andern Richtung hin eine größere Schärfe des
Blickes angewöhnt haben, so werden wir bei

aufmerksamer Prüfung finden, daß wir in tau-
send anderen Dingen ebenso oberflächlich und
unvollkommen sehen, wie die Mehrheit der
Menschen. Im allgemeinen kann man sagen,
daß unsere Art zu sehen im unmittelbaren Zu-
sammenhange mit der Intensität und Mannig-
faltigkeit unserer Interessen steht. Am stärksten
kommt dieses Verhältnis natürlich innerhalb
unseres Berufes zum Ausdruck, weil wir hier
zum Sehen gezwungen werden und uns da-
durch meist ohne bewußtes Wollen eine erhöhte
Schärfe des Blickes aneignen. Das Auge er-
wirbt mit der Zeit ein so feines Unterschei-
dungsvermögen, daß es tausendfache Merkmals
und Unterschiede erkennt, die dem oberfläch-
liehen Beobachter vollständig verloren gehen.

Bei einem Blick auf die Bäume des Waldes
machen wir gewöhnlich nur ganz allgemeine
Unterschiede. Ein Naturkundiger aber wird in
den einzelnen Gattungen viel feinere Unter-
schiede erkennen. Und so geht es in jedem Be-
russkreife. Wir sehen immer nur die graben,
direkt in die Augen fallenden Merkmale; alle
feineren Unterschiede gehen uns verloren. Ein
Schuhmacher z. B. beurteilt die Menschen nach
den Schuhen, die sie tragen, und ein Hutmacher
sieht schon beim Eintritt eines Kunden in sei-

nen Laden, ob der Hut, den er trägt, aus Haar-
oder aus gewöhnlichem Filz hergestellt ist, und
beurteilt dementsprechend seine Kauflust.

Ähnliche Unterschiede in der Art zu sehen

lassen sich in allen Berufs- und Jnteressenkrei-
sen hundertfach nachweisen, aber auch die Art
und Weise, wie wir Menschen und Dinge im
allgemeinen, ohne Rücksicht aus besondere Be-
rufsinteressen, zu sehen Pflegen, ist je nach

Temperament und Veranlagung sehr verschie-
den. Das Kind Pflegt andere Dinge zu sehen
als der Erwachsene, und die Frau sieht mit an-
deren Augen als der Mann. Alle aber sehen
unter einem bestimmten Gesichtswinkel und em-
psinden alles, was außerhalb desselben liegt,
nur als flüchtige, oberflächliche und schnell ver-
gängliche Eindrücke. Wir Pflegen selten Dinge
in unmittelbarer Nähe zu besehen, und ebenso-

wenig lassen wir die Augen längere Zeit in die

Ferne schweifen, sondern wir beschränken uns
auf einen mehr oder weniger scharf abgegrenz-
ten Kreis. Daher kommt es, daß wir so oft



2tug. EttoM: ©te Eunft beg ©etienê. — grant ©rane: Born.

bon Beïannten angerebet merben, bie toit erft
Bemerfen, menn fie unmittelbar bor ung ftefen,
mäfrenb toit ung anberfeitg natürlich eBenfo
oft iiBet Sente munbern, bie ung.nidjt erïennert,
oBgteicf loir ifnen Beinafe auf bie Süfse treten.

•vfn ber fjauptfacfe Beruft biefe llnguläng»
Itdjïeit beg ©efeng natürlich auf SQÎanget an
Sluf'merïfamïeit, gum Seil aBer auf fehlerhafter
©emöfnung. ©o mürben mir Bebeutenb mefr
fefen, menu mir ung mefr Btüfe geben tooll»
ten, unferen ©eficftgîreig gu ermeitern unb ben
SSIicC nicht nur auf bag nädfftliegenbe, fonbern
mefr, alg mir eg gu tun gemöfnt finb, in bie

gerne gu richten.
DJÎan fieft alfo, mie auferorbentticf biet auf

bie SÈunft beg ©efeng anïommt unb metcfen
©influf il)re berftänbnigbolle ©ntmicttung fa=
Ben ïann. ßeiber ift bag SeBen in ber ©rojj»
ftabt biefer ©ntmicHung meniger förberticf, alg
bie ©rgiefiutg auf bent Sanbe. Smifcfen Bei»

ben Befteft ein pringipieïïer llnterfdjieb info»
fern, alg bie ©rofftabt bert Blici gerftreut unb
aBIenït, mäfrenb bag SeBen auf bem Sanbe iïjti
fammelt. Sag ©rofjftabt'finb mirb täglich bon
unenbticf bieten ©inbrücten Beftürmt unb ift in»
fotgebeffen auferftanbe, fie gu berarBeiten, gu
orbnen unb ficf genügenbe SFtechenfcf)aft barüber
gu geBen. Sie ÜRatur bagegen mit ifrer erf aBe»

nen Bufe uitb Unaufbringticffeit gemäfrt bem
©lief einerfeitg einen taufenbfaef meiteren
©pielraum unb Bietet anberfeitg buret) it)re
fchlicfjte ©röfje biet mefr 9Mafj gu prüfender
ober fiunenber Betrachtung. 2Jtit attbem ïom»
men mir inbeg ber Beantmortung ber grage,
mie man beim nun eigentlich richtig fet)en lernt,
menig näfer. ©tüctlicfermeife ift ung bie Suft
gunt ©efen angeboren; fie ciufert fief in ber
SStfjBegier beg Sïinbeg, bag ©Item unb ©rgiefer
burch feine tinblichen gragen fo oft in Ber»
gmeiflitng Bringt urtb iîjre ©ebitlb auf harte
ißroBen ftettt. ffier tut bor allem ©etBitten rti»
nig not. Sßir müffen ung ttar barüber fein,
baf biete biefer gragen ung nur begfatB in
Bertegenfeit Bringen, meit mir felBft nicht fefen
gelernt faBen unb irtfotgebeffen aitferftanbe
finb, fie gu Beantloorten. Sie oft täftige SBijg»

Begier beg ßinbeg ift atfo ber Befte gingergeig

319

für bie SCnteitung gum ©efen, unb mir tun
fdfmereg llnrecft, menn mir fie burch mefr ober
meniger fefroffe StBmeifung unterbrüefen. 2Bir
füllten im ©egenteil unfer Btögticffteg tun, fie
noch mefr anguregen unb auf jebe noef fo ïinb»
liehe grage freunblicf unb berftänbnigbott ein»

gefen. Ser 2Iugenfct)ein ift audf fier, mie über»
alt, ber Befte Sefrmeifter, urtb eg mirb fefr oft
borfommen, bajg mir ung felBft erft bon ifm Be=

leften taffen müffen, efe mir Binblicfe gragen
Beantmorten tonnen.

SBXIerbingg tonnte man eintoenben, baf ben
^inbern gragen über Siere, ipftangen ufm. in
ber Baturgefcficfte Beantmortet unb erflärt
ioerbett, aber miebiet Bleibt banon in ben ïtei»
nen Stoffen faften? 2)tan füllte nie bergeffen,
baff bie ©cfute gerabe in biefer tpinfieft nur
anregenb unb ergängenb mirten tann. Sie
mafre ©rfenntnig unb bag richtige Berftänbnig
tonnen nur bitrcf eigene 2lnfcfauung gemonnen
merben. gebe Blume ant SBege, ja, jeber ©trof»
fatm, ben mir achtlog mit güfgen treten, Bietet
ung ©etegenfeit gu ©ingelBetrachtungen, unb
je forgfältiger mir fie bornefmen, umfo mefr
mirb fich unfer Sluge fefärfen unb unfere ©r=
fenntnig bon SBelt unb Singen fich bertiefen.
SBir ftefen Söelt unb Singen biet gu oBerfläch»
lieh gegenüber unb faben berlernt, ben Blieb
gu tongentrieren. Sabitrch berlieren mir ben

gufammenfang mit ber Bîatitr unb unferer lim»
geBung, unb bie Bilber unfereg geiftigen ^ori=
gontg merben untlar unb berfchmornrnen.

Ser Bergteich beg menf(fliehen Stugeg mit
bem bfotograffififen SIffarat ift in biefer tpiit»
fieft au^erorbenttich lehrreich- SSir müffen 1er»

nen, eBenfo mie ber ipfotografl), unfer §tuge
richtig einguftetten, bamit bie ffotografhiftfen
Bilber flar unb fefarf merben. ©rft bann tom»
men mir gu einer richtigen Borfteüung bout
Sieben unb bamit auef) gu ber gäfigteit, au»
biefen BorfteHitngen bie richtigen ©djHiffe gu
giefen. Sernen mir atfo richtig fefen unb feien
mir bor altem barauf Bebadjt, aucfj unfere ^in»
ber richtig fefen gu tefren. Sagu anguregen
mar ber Qmetf biefer geilen; bag Sfema fetbft
ift unerfchöpfticf.

3orn.
agent Çrattï Kratte, Sîeto»Dotï.

©g nüft uicftg, bir gu fagen, betf bu nieft
gornig merben fottft; eg nüft nieftg, bieg einem

- Übertragung bon Srtaj $ape!.

SKcnfchen bon Steifch unb Blut gu fagen. Ser
Unmitte ift eine natürliche Stamme, bie Bei ge=

Aug. Knobel: Die Kunst des Sehens. — Frank Crane: Zorn.

Von Bekannten angeredet werden, die wir erst
bemerken, wenn sie unmittelbar vor uns stehen,
während wir uns anderseits natürlich ebenso
ost über Leute Wundern, die uns nicht erkennen,
obgleich wir ihnen beinahe auf die Füße treten.

In der Hauptsache beruht diese Unzuläng-
lichkeit des Sehens natürlich aus Mangel an
Aufmerksamkeit, zum Teil aber auf fehlerhafter
Gewöhnung. So würden wir bedeutend mehr
sehen, wenn wir uns mehr Mühe geben woll-
ten, unseren Gesichtskreis zu erweitern und den
Blick nicht nur auf das Nächstliegende, sondern
mehr, als wir es zu tun gewöhnt sind, in die

Ferne zu richten.

Man sieht also, wie außerordentlich viel auf
die Kunst des Sehens ankommt und welchen

Einfluß ihre verständnisvolle Entwicklung ha-
den kann. Leider ist das Leben in der Groß-
stadt dieser Entwicklung weniger förderlich, als
die Erziehung auf dem Lande. Zwischen bei-
den besteht ein prinzipieller Unterschied inso-
fern, als die Großstadt den Blick zerstreut und
ablenkt, während das Leben auf dem Lande ihn
sammelt. Das Großstadtkind wird täglich von
unendlich vielen Eindrücken bestürmt und ist in-
folgedessen außerstande, sie zu verarbeiten, zu
ordnen und sich genügende Rechenschaft darüber
zu geben. Die Natur dagegen mit ihrer erHabe-
nen Ruhe und Unaufdringlichkeit gewährt dem
Blick einerseits einen tausendfach weiteren
Spielraum und bietet anderseits durch ihre
schlichte Größe viel mehr Anlaß zu prüfender
oder sinnender Betrachtung. Mit alldem kom-
men wir indes der Beantwortung der Frage,
wie man denn nun eigentlich richtig sehen lernt,
wenig näher. Glücklicherweise ist uns die Lust
zum Sehen angeboren; sie äußert sich in der

Wißbegier des Kindes, das Eltern und Erzieher
durch seine kindlichen Fragen so oft in Ver-
zweiflung bringt und ihre Geduld auf harte
Proben stellt. Hier tut vor allem Selbstkennt-
nis not. Wir müssen uns klar darüber sein,
daß viele dieser Fragen uns nur deshalb in
Verlegenheit bringen, weil wir selbst nicht sehen
gelernt haben und infolgedessen außerstande
sind, sie zu beantworten. Die ost lästige Wiß-
begier des Kindes ist also der beste Fingerzeig
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für die Anleitung zum Sehen, und wir tun
schweres Unrecht, wenn wir sie durch mehr oder
weniger schroffe Abweisung unterdrücken. Wir
sollten im Gegenteil unser Möglichstes tun, sie
noch mehr anzuregen und auf jede noch so kind-
liche Frage freundlich und verständnisvoll ein-
gehen. Der Augenschein ist auch hier, wie über-
all, der beste Lehrmeister, und es wird sehr oft
vorkommen, daß wir uns selbst erst von ihm be-

lehren lassen müssen, ehe wir kindliche Fragen
beantworten können.

Allerdings könnte man einwenden, daß den
Kindern Fragen über Tiere, Pflanzen usw. in
der Naturgeschichte beantwortet und erklärt
werden, aber wieviel bleibt davon in den klei-
nen Köpfen haften? Man sollte nie vergessen,
daß die Schule gerade in dieser Hinsicht nur
anregend und ergänzend wirken kann. Die
wahre Erkenntnis und das richtige Verständnis
können nur durch eigene Anschauung gewonnen
werden. Jede Blume am Wege, ja, jeder Stroh-
Halm, den wir achtlos mit Füßen treten, bietet
uns Gelegenheit zu Einzelbetrachtungen, und
je sorgfältiger wir sie vornehmen, umso mehr
wird sich unser Auge schärfen und unsere Er-
kenntnis von Welt und Dingen sich vertiefen.
Wir stehen Welt und Dingen viel zu oberfläch-
lich gegenüber und haben verlernt, den Blick
zu konzentrieren. Dadurch verlieren wir den

Zusammenhang mit der Natur und unserer Um-
gebung, und die Bilder unseres geistigen Hori-
zonts werden unklar und verschwommen.

Der Vergleich des menschlichen Auges mit
dem photographischen Apparat ist in dieser Hin-
ficht außerordentlich lehrreich. Wir müssen ler-
nen, ebenso wie der Photograph, unser Auge
richtig einzustellen, damit die photographischen
Bilder klar und scharf werden. Erst dann kom-
men wir zu einer richtigen Vorstellung vom
Leben und damit auch zu der Fähigkeit, aus
diesen Vorstellungen die richtigen Schlüsse zu
ziehen. Lernen wir also richtig sehen und seien
wir vor allem darauf bedacht, auch unsere Kin-
der richtig sehen zu lehren. Dazu anzuregen
war der Zweck dieser Zeilen; das Thema selbst
ist unerschöpflich.

Zorn.
Von Frank Crane, New-Uork.

Es nützt nichts, dir zu sagen, daß du nicht
zornig werden sollst; es nützt nichts, dies einem

- Übertragung von Max Hayek.

Menschen von Fleisch und Blut zu sagen. Der
Unwille ist eine natürliche Flamme, die bei ge-
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